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Über den Verſuch, ihn auszuhungern, hatte er ſogar in 
den eriter Tagen lachen können, wenn die Frau des Tomek 
ihm ein ſchinackhaftes Eſſen brachte. Aber er ſchlug mit ges 
ballter Fauſt auf den Tiſch, wenn die gute Seele von den 
Kämpfen erzählte, die ſie um ſeiner paar Biſſen willen aus⸗ 
zuſtehen hatte. 

Der Kaufmann wolle ihr ſeine ſchlechteſte Ware auf— 
ſei für den Deutſchen gut genug. Alles 
müſſe fie teurer bezahlen und oft ſchicke man fie fort, ohne 
ihr für das gute Geld etwas zu geben. Selbſt die Markt⸗ 
frauen hatten für ſie nur die Reſte ihrer Waren. 

Anton mußte ſich ein Fäßchen Bier aus Oberndorf ins 
Haus egen, weil er vom Brauhaus keinen trinkbaren 
Tropfen bekam, feine Briefe und Telegramme wurden un⸗ 
regelmäßig beſtellt und auf ſeine Beſchwerde wurde geant⸗ 
wortet, er ſolle ſich vor einer Beamtenbeleidigung hüten. 

Als er ſich an einem Treibriemen einmal die Hand ge- 
quetſcht hatte und in die Apotheke ſchicken mußte, ließ man 
den Boten über eine Stunde warten. 

Eines Tages, als die Frau des Tomek kein Feuerzeug 
bei der Hand hatte, um dem Herrn ſeinen Kaffee zu kochen, 
ließ man ſie in den beiden nächſten Häuſern wieder gehen, 
ohne ihr ein paar Zündhölzchen zu ſchenken. Und Anton 


mußte bet ihrem Bericht an die armen deutſchen Soldaten 


denken, denen man im letzten Sommer nach langem Übungs- 
marſche einen Trunk Waſſer verſagt hatte, weil ſie nicht 
Slawen waren. 

In ſeiner tragikomiſchen Not ließ Anton Gegenbauer 
ſich von ſeinen Beamten leicht überreden, mit ihnen häufig 
zu Feierabend nach Oberndorf zu gehen. Dort war er in 
allen deutſchen Vereinen ein hochwillkommener Gaſt, wenn 
er die Stunden im Wirtshauſe verbringen und der Familie 
des Buchhalters oder des Werkführers nicht läſtig fallen 
wollte. 

Er fühlte ſich eigentlich nicht ganz wohl in dem wichtig⸗ 
tuenden politiſierenden Treiben dieſer Vereine. Die ge⸗ 
ſpreizten Reden, die feierlichen Abſtimmungen und die bom⸗ 
baſtiſchen Worte erinnerten ihn unangenehm an das then- 
traliſche Tſchechentum in Blatna. - 

Auch kam es ihm vor, als ob ſich feine guten Landsleute 
wider ihre Natur in einen zu wilden Haß gegen die Tſche⸗ 
chen hineinredeten und hineintranken. Anton ſchüttelte den 
Kopf, wenn faſt allabendlich das neueſte Parteilied, „Die 
letzte Schlacht“, nach der Weiſe von Prinz Eugen, dem edlen 
Ritter, angeſtimmt wurde. Nur vor einer unvermeidlichen 
Schlacht hätte er es gut geheißen, die Glut der Kämpfer ſo 
zu ſchüren. Hier ſchien ihm die Bewegung unreif. Was 
in dieſen Vereinen eine Tat genannt wurde, das war ge⸗ 
wöhnlich nur eine Phraſe; und dieſe Phraſen verletzten oft, 
trotz ſeines ehrlichen Zorns, Antons Gerechtigkeitsgefühl. 

Keine Woche verging ohne eine ſolche große Tat. Bald 


drückte der Turnverein „Eiche“ einem ehemaligen Miniſter 
ſeine Zuſtimmung zu irgend einer unklaren Rede aus, bald 
beſchloß der Geſangverein „Wunderhorn“ die Fahne unver⸗ 
brüchlich hochzuhalten, bald erwählte der Feuerwehrbund 
„Strahl“ einen Prager Abgeordneten für irgend ein ſtarkes 
Wort zum Ehrenmitglied. Und Anton konnte das peinliche 
Gefühl nicht los werden, daß die Vereinsmitglieder, welche 
unter verſchiedenen Abzeichen immer wieder faſt dieſelben 
waren, die Bedeutung ihrer Beſchlüſſe nicht kannten. Auch 
auf dieſer Seite ſpielte Ehrgeiz und Eigennutz der Führer 
in der Hauptſtadt, Eitelkeit und Händelſucht der Redner 
daheim eine große Rolle. 

Aber Anton konnte doch wenigſtens in ſeiner Mutter⸗ 
ſprache, in der Mundart der engſten Heimat mit wohlge⸗ 
ſinnten Menſchen plaudern. Er konnte an Tagen, an denen 
die Politik ruhte, mit den Gewerbtreibenden verſtändige 
Geſpräche führen oder auch bei einem mäßigen Trinkgelage 
in die guten alten Lieder mit einſtimmen. 

Von den Vereinen war ihm von Anfang an der Schul⸗ 
verein der liebſte, weil deſſen Ziel, Schutz der deutſchen Kin⸗ 
der gegen Untergang in der tſchechiſchen Schule, nahe und 
greifbar lag. Der letzte Deutſche von Blatna wußte davon 
etwas zu erzählen, wie deutſche Sprachinſeln von der ſtei⸗ 
genden tſchechiſchen Flut verſchlungen wurden. 

Doch auch die Oberndorfer Ortsgruppe des deutſchen 
Schulvereins vergendete viel Zeit mit hoher Politik. Der 
Vorſtand des Schulvereins war zu gleicher Zeit Sprechwart 
der „Eiche“, Kaſſenwart des „Wunderhorn“ und Brandmei⸗ 
ſter des „Strahl“. Da konnte eine Vermiſchung der De⸗ 
batten nicht gut ausbleiben. 

Anton hätte gewünſcht, daß die Ortsgruppe, welche die 
eigenen Verhältniſſe am beſten kannte, innerhalb ihres 
engen Kreiſes kräftig und rückſichtslos vorging, um vor 
allem die deutſche Umgegend der Stadt durch einen Wall von 
deutſchen Schulen gegen den Anſturm der Pfaffen und 
Tſchechiſatoren zu ſchirmen. Statt deſſen gab es auch hier 
eine unnütze Vielſchreiberei, und mancher Gulden, der ſich 
aus den Kreuzern der ärmſten Bevölkerung gefammelt 
hatte, wurde für ein Zuſtimmungstelegramm an ſchönredne⸗ 
riſche Herren in der Hauptſtadt ausgegeben. 

Bei alledem fand Anton den ſorgenſchweren Winter 
hindurch manche Anregung und den Troſt der Zerſtreuung 
bei den Sanges - und Turner-Brüdern in Oberndorf, Er 
ſelbſt hatte ſich niemals hervorgetan, weder durch Reden noch 
durch Anträge. Zu ernſt war ſein Blick in die nächſte Zu⸗ 
kunft gerichtet. Als jedoch nach einer langen ſtrengen Kälte 
der Frühling mit freudiger Macht aus dem flachen Lande 
plötzlich bis hier heraufgedrungen war, da erzeugte der 
Üübermyt von Blatna plötzlich eine ſtürmiſche Bewegung 
unter den Vereinen in Oberndorf, eine Bewegung, die auch 
ihn fortriß. 

Man wollte dem urdeutſchen Städtchen eine tſchechiſche 
Volksſchuſe aufzwingen. Der Vorgang ſollte derſelbe fein, 
wie er ſich ſchon in anderen Grenzgebieten bewährt hatte: 
in einer allgemeinen Volksverſammlung, auf dem St. Jo⸗ 
ſephsberge, ſollte einſtimmig oder doch mit großer Mehrheit 
die Notwendigkeit einer tſchechiſchen Schule in Oberndor 
beſchlͤſſen werden. . ; 


\ 


In einer ſolchen beliebten Volksverſammlung — „Mee⸗ 
ting“ „annten es die tſchechiſchen Zeitungen — wurde ge⸗ 
wöhnlich von Tſchechen und Deutſchen eine Reſolution ge⸗ 
faßt, welche den Wunſch nach einem tſchechiſchen Lehrer aus. 
ſprach. Die Behörde konnte ſich ſolchen Wünſchen natürlich 
nicht verſchließen. Was ging es ſie an, wie ein ſolches Mee⸗ 
ting zu Stande kam? Daß die flawiſche Mehrheit von den 
feftgegliederten ſanatiſchen Vereinen, vor allem den „So: 
koliſten“ — den buntgekleideten tſchechiſchen Turnern — 
gebildet wurde, daß die deutſche Minderheit allein aus bi⸗ 
gotten katholiſchen Bauern beſtand, daß nicht ein einziger 
feines Volkstums ſich bewußter Deutſcher teilnahm, danach 
brauchte die Regierung nicht zu fragen. 


Das Meeting auf dem St. Joſephsberge bei Obern- 
dorf — es war auf den Mittwoch nach Oſtern angeſagt — 
war ein beſonders geſchickter Schlag der Tſchechen. Auf 
dem St. Joſephsberge lag das Kloſter der barmherzigen 
Schweſtern, welche dort die Strafanſtalt für die ſchwerſten 
Verbrecher des Reiches und daneben ein kleines Hoſpital 
muſterhaft leiteten. Der Berg ſelbſt und die ausgedehnten 
Waldungen bis nach Oberndorf gehörten dem Grafen. Und 
fo festen die Volksverſammlung auf diefem Hügel zugleich 
unter dem Schutze Gottes und des hiſtoriſchen Adels zu 
ſtehen. Eine lebhafte Beteiligung der ultramontanen 
deutſchen Bauern konnte um fo weniger ausbleiben, als ge⸗ 
rade am Mittwoch nach Oſtern von alters her im Kloſter⸗ 
kirchlein eine Meſſe geleſen wurde, deren Anhören für bes 
ſonders ſegensreich galt. 

Die barmherzigen Schweſtern von St. Joſeph, deren 
Oberin aus dem höchſten heimiſchen Adel ſtammte, genoſſen 
überdies im weiten Umkreiſe bei Deutſchen und Tſchechen 
ein gleich hohes Anſehen. Man erzählte fabelhafte Dinge 
von ihrer Aufopferung und von ihrer Macht über die wil⸗ 
den Sträflinge. Außer einigen Soldaten, welche an den 
Ausgängen des Kerkers Wache hielten, gab es keinen Mann 
zur Leitung des Zuchthauſes, Die ſchwerſten Arbeiten wur⸗ 
den unter dem milden Befehle der Schweſtern gehorſam 
vollbracht; noch nie war eine ernſte Widerſetzlichkeit vor⸗ 
gekommen. Die „Heiligen“ hießen die Nonnen bei allen 
Kindern der Umgegend und die „Heiligen“ hießen ſie bei 
den frommen deutſchen Bauern. Innerhalb der Bannmeile 
dieſer Schweſtern konnte nichts Unrechtes geſchehen. Hier- 
her kamen die deutſchen Bauern ohne Arg. 

Darum war auch die Rednerbühne, zu der zwei breite 
Treppen emporführten, auf dem Joſephsberge ſelbſt, kaum 
zehn Minuten vom Kloſter entfernt, aufgeſchlagen worden, 
und gleich nach der Meſſe ſollte die Verſammlung beginnen. 

In der Oberndorfer Ortsgruppe des Schulvereins 
kannte man die Verhältniſſe und Vorbereitungen ganz ge⸗ 
nau und wußte, daß die Tſchechiſierung der eigenen Schule 
ſofort begann, wenn das Meeting einen ungeſtörten Wer- 
lauf nahm. Aber von Prag war der Befehl gekommen, zu⸗ 
rückzuhalten und im Bannkreiſe des Kloſters keinen Streit 
zu erheben. 

Da trat Anton im Schulvereine zum erſten Male ſelb— 
ſtändig auf. Tag für Tag hatte er verlangt, daß man ſich 
an der Volksverſammlung beteilige und der Geſinnung 
der freien Deutſchen Ausdruck gebe. 

Er war nicht durchgedrungen. Der Befehl aus Prag 
hatte den erwünſchten Vorwand gegeben, dem Kampfe aus- 
zuweichen. Auch klang es ganz verſtändig, wenn der Vor⸗ 
ſtand, der Diplomat der Ortsgruppe, immer wiederholte: 

„Wenn wir auch dagegen ſprechen, die Reſolution wird 
doch augenommen Und dann wird noch ſicherer der Schein 
erweckt, als ob die ganze Gegend teilgenommen und nur 
innerhalb des deutſchen Stammes eine Spaltung ſtattge⸗ 
funden hätte.“ ER 

Umſonſt wies Anton darauf hin, daß die gegneriſchen 
Reden auch nur der tſchechiſchen Zeitungen wegen gehalten 
würden. Der Vorſtand ſollte darum ſeine Rede für die 
deutſchen Zeitungen halten. f 

Noch am Tage der Volksverſammlung begab ſich Anton 
frühmorgens nach Oberndorf und verſuchte die in Perma⸗ 
nenz erklärten Vereine zur allgemeinen Beteiligung zu be⸗ 
wegen. 

Doch der Vorſtand entſchied: 

„Eine allgemeine Beteiligung wäre ein politiſcher 
Fehler. Und der einzelne wäre verloren, der ſich bin⸗ 
wagte!“ : 


„Ich verſuch's,“ rief Anton, „und wenn der einzelne 
Mann nichts vermag gegen ihre Übermacht, ſo ſollen ſie 
925 wenigſtens nicht rühmen, uns ohne Kampf beſiegt zu 
aben. 

Niemand redete ab, niemand ſprach ein warnendes 
Wort, aber Anton fühlte es an den warmen Händedrücken 
und an den freudigen Augen der Jüngeren, daß ſie ſeinen 
Schritt im Intereſſe der guten Sache gern ſahen, von ihm 
aber, der ſich allein zum Meeting begeben wollte, einen Ab⸗ 
ſchied für immer zu nehmen glaubten. 


Da tönte der erſte Schuß aus der Lärmkanone und An 
ton brach auf Es duldete ihn nicht länger unter den Ver⸗ 
einsſchwätzern, welche die großen Worte unaufhörlich aus⸗ 
gaben, am Biertiſch und in endloſen Debatten über Formeln 
und Geſchäfte, welche aber zu unmännlich waren, um auch 
nur ein paar Tropfen Blut ihres kleinen Fingers, und ſei 
es für das größte ihrer Schlagwörter, zu verſpritzen. Auf 
dem weiten Wege durch den gräflichen Wald überholte er 
viele Gruppen von Bauern, welche dem Sammelplatze zu⸗ 
ſchritten. Die Hauptmaſſen der flawiſchen Vereine mußten 
aber ſchon an Ort und Stelle ſein. 

Zehn Uhr war es, als er am Fuße des Hügels anlangte, 
wo der nationale Kellner Franz eben das dritte Signal mit 
der Lärmkanone löſte. Es war das eine Art Rieſenfaß, 
eine lange, weite, aus Holzdauben geformte Röhre, in de⸗ 
ren weiter Öffnung ein Mann aufrecht ſtehen konnte. Das 
ſchmale Ende hatte einen Boden von kaum zwei Fuß 
Breite; hier war in der Mitte eine kleine Offnung ange- 
bracht und wenn man da eine blindgeladene Piſtole hinein⸗ 
ſteckte und abfeuerte, ſo gab es allerdings einen ohrenbe⸗ 
täubenden Schall. Und Franz ſah komiſch aus, wie er ver⸗ 
gebliche Anſtrengungen machte, um gleichzeitig beide Ohren 
zuzuhalten und ſeine Waffe abzufeuern. 

Gerade als Anton vorüberkam, entſchloß Franz ſich zum 
dritten Male, den Kanonier zu ſpielen. Auf Armeslänge 
trat er vom Schallrohr zurück und ſuchte mit dem zitternden 
Zeigefinger den Hahn des Piſtols, während er den Kopf ſo 


weit als möglich zurückwarf und mit weit aufgeriſſenem 


Munde um Hilfe zu ſchreien ſchien. Plötzlich ging der Schuß 
los und Anton ſah nur noch, wie der Schütze hintenüberfiel, 
als hätte ihn eine Kanonenkugel mit fortgeriſſen. 


Anton konnte nicht lachen. Dieſes Schallrohr war ſonſt 
immer nur im Dienſte der Geiſtlichkeit gebraucht worden. 
Am Fhnleichnamstage, während der großen Prozeſſion, 
und an des Kaiſers Geburtstag zum Hochamt war hinein⸗ 
gejenert worden. Es mußte dem tſchechiſchen Mee⸗ 
ting ein großes Anſehen geben, wenn es von einem fo ehr⸗ 
würdigen Lärminſtrument angekündigt wurde. 

Und was Anton erblickte, als er über die Tannen⸗ 
ſchonung hinweg den Hügel raſch erklommen hatte, das 
mußte ihm ernſte Sorge einflößen, zunächſt nicht für ſich, 
wohl aber für die Sache, die er zu retten unternommen. 
Er hatte viele Beſchreibungen folder Aufzüge gehört, er 
hatte in Blatna die Maskerade der Patrioten entſtehen 
ſehen und über den Eifer der Komödianten oft gelächelt; 
aber was da vor ſeinen Augen begann, das zeigte den Ernſt 
des ganzen Spiels. über zweitauſend Perſonen waren ver« 
ſammelt und mehr als die Hälfte der Leute ſtand feſtgeglie⸗ 
dert und uniformiert da, wie Bataillone, die bereit waren, 
ihrem Führer überallhin zu folgen. Die Ordnung war 
muſterhaft; die berittenen Bauernbanderiſten umgaben den 
ganzen Platz mit ihren kleinen Abteilungen, und je müder 
die Pferde von der Arbeit waren und je ſchlechter die Ban⸗ 
deriſten auf ihnen ſaßen, um ſo unbeweglicher ſtanden ſie da 
und trennten die Gruppen. Nur der dicke Brauer auf 
einem ſeiner ſtattlichen Füchſe ſprengte hin und her, war 
bald neben der Rednertribüne, bald neben dem Gendarm, 
als ob er was Wichtiges auszurichten hätte. Er fühlte ſich 
als Adjutant und ließ ſeinem Gaul keine Ruhe, weil er 
ſich einen Adjutanten in der Schlacht auch immer in Be⸗ 
wegung dachte. Und wenn er bei den Sokoliſten von Blatna 
oder bei der vereinigten Feuerwehr vorüber ſpreugte, fo 
lüpfte er ſein rundes Hütchen mit der langen Reiherfeder 
und rief feurige Worte, die jedesmal mit einem ſchallenden 
„Slawa“ beantwortet wurden. Die Turner und die Feuer⸗ 
wehrleute ſtanden rechts und links von der Rednertribüne 
aufmarſchlert und ſahen ſchmuck und bunt aus. Jeder von 
ihnen hatte ein breites blau⸗weiß⸗rotes Band um den Leib 


\ 


(wie Stellwerke, Signale, 


ſchule“ 


den Stellwerken bzw. als un verantwortliche 


geſchlungen, dieſelben panflawiſtiſchen Farben trugen die 
Banderiſten auf den Schultern und mit eben ſolchen Fähn⸗ 
lein war die Bühne geſchmückt, über welcher nur noch in 
einſamer Größe die mächtige weiß-rote Landesfahne flat⸗ 
terte. 

Der Eindruck verlor nichts durch das lebhafte Treiben, 
das im weiteren Umkreis ſich entfaltete. Hier drängten ſich 
die einzelnen Beſucher des Meetings durcheinander um die 
Tiſche und Krambuden der Verkäuſer und Verkäuferinnen, 
um die Fäſſer des Brauers und um die Würfelbecher der 
Spieler. Die Meiſten waren hungrig aus der Kirche ge⸗ 
kommen und erlabten ſich jetzt an ſauren Gurken, Pome⸗ 
ranzen, Würſteln und an Bier. Und auch der würdevollſte 
Feuerwehrmann verſchmähte es nicht, in der einen Hand die 
Gurke und den Helm zu halten, während er mit der an⸗ 
deren die ſchweißbedeckte Stirn wiſchte. 


(Fortſetzung folat.) 


Eine Hochſchule für Eisenbahner. 


Die Reichsbahnzentralſchule in Kirchmöſer 
bei Brandenburg. — Praktiſche Ausbildung 
ftatt theoretiſchen Unterrichts. — Hebung der 
Betriebsſicherheit ve 8 der 
eamten. 


Als erſte Anſtalt dieſer Art in Europa hat 
die Reichsbahn verwaltung in Kirchmöſer bei 
Brandenburg eine „Hochſchule“ für Eiſenbahn⸗ 
betriebsbeamte eingerichtet. Unſer W. I.⸗Mit⸗ 
arbeiter hatte Gelegenheit, dieſe Schule zu 
beſuchen, worüber er im Folgenden ausführ⸗ 
lich berichtet. Die Schriftleitung. 


In dem Beſtreben, die Betriebsſicherheit auf ihren 
Strecken immer mehr zu vervollkommnen, iſt die Reichs⸗ 
bahnverwaltung nicht nur bemüht, die techniſchen Anlagen 
automatiſch⸗optiſche Befehls⸗ 
übermittlung uſw.) auszubauen und ihre Bedienung zu ver⸗ 
einfachen, ſondern ſie hat vor einiger Zeit auch eine „Hoch⸗ 
für ihre Betriebsbeamten eingerichtet, die bisher 
auf der ganzen Welt die einzige ihrer Art ſein dürfte. 
Bis jetzt konnten Anfänger im Stellwerks⸗ und Fahrdienſt 
ihren zukünftigen Wirkungsbereich nur durch ie Fri 
ugbegleiter 
kennen lernen, was natürlich mancherlei Gefahren in ſich 
barg. Nur in ganz ruhigen Stunden wurden ſolche „Lehr⸗ 
linge“ an das komplizierte Hebelſyſtem der Stellwerke 
herangelaſſen und mußten ſich ihre Fertigkeit im Bedienen 
eines großen Bahnhofsabſchnittes mühſelig am Rangieren 
und Zuſammenſtellen von Güterzügen aneignen. 

In der richtigen Erkenntnis, daß dieſe Art der Aus⸗ 
bildung nur mangelhaft ſei, und daß nach ihr ſelbſt dem 
aufmerkſamſten Beamten immer noch Fehler unterlaufen 
können, die unabſehbares Unheil anrichten, hat die Reichs⸗ 
bahnverwaltung ſich auf dem Eiſenbahnwerk Brandenburg⸗ 
Weſt in Kirchmöſer die erſte „Reichsbahnzentralſchule“ ein⸗ 

erichtet. In den Räumen einer ehemaligen Pulverfabrik 
at der Leiter, Bahnrat Couvé, in mühevoller Klein⸗ 
arbeit eine Lehranlage geſchaffen, die einfach muſtergültig 
iſt und ihresgleichen auf der ganzen Welt ſucht. Ein 
großer (ausſchließlich den Schülern zur Verfügung ſtehen⸗ 
der) Muſterbahnhof mit Stellwerk, Signalaulage und Bes 
fehlszentrale, ein Bahnſteig mit Sperre, Fahrkartenausgabe 
und Gepäckabfertigung, Güterannahme, mehrere Hörfäle, 
Kantinen, Unterkunftsräume und ein Ausſtellungsſaal ges 
hören zu ihr. Die Eiſenbahn⸗„Hochſchüler“ werden während 
der Lehrkurſe untergebracht in 50 Doppelzimmern mit elek⸗ 
triſchem Licht, Zentralheizung und Waſſerleitung. Jeder 
Lehrgang umfaßt etwa 100 Schüler aus allen Direktions⸗ 
bezirken des Reiches, denen während ihres Aufenthaltes in 
Kirchmöſer das volle Gehalt gezahlt wird. Lediglich für 
Unterkunft und Verpflegung (für die ebenfalls die Schul⸗ 
ne forgt) werden 7 RM. pro Woche in Rechnung ge⸗ 
tellt. 


Die Ausbildung ſelbſt erfolgt nur zum kleinſten Teil 
durch theoretiſchen Unterricht, in dem in erſter Linie das 
Bahnſicherungsſyſtem, Schwachſtromtechnik und allgemeine 
Eiſenbahubaukunde gelehrt wird. Der weitaus größte 
Teil der Ausbildungszeit wird zu praktiſchen Ubungen im 
Stellwerk, im Bahnhofsdienſt und im Kontrolldienſt ver⸗ 
wandt. In dem kleinen Muſterbahnhof herrſcht reges 
Leben: erwachſene, beamtete Männer ſpielen Eiſenbahn. 
Oder richtiger: ſie lernen ſpielend ihren verautwortungs⸗ 
vollen Dienſt. Da kommt ein Lehrer und verlangt leine 


Minute vor Abgang des Zuges!) 
irgendeinem gottverlaſſenen Neſt. Ein „Leider führen wir 
dieſe Karte nicht!“ gibt es nicht. Alſo nachſchlagen und die 
Karte ausſchreiben, während der Zeiger der Uhr unerbitt- 
lich weiterrückt. Zwiſchendurch muß — wie oft auf kleinen 
Stationen — die Strecke freigelegt und blocktert werden, 
das Telephon rattert, und ein zweiter Aufſichtsbeamter er⸗ 
rechnet mit der Stoppuhr in der Hand, wie lange der 
Ber für die Ausführung des ihm erteilten Auftrages 
raucht. 

Am Gepäckſchalter werden unterdeſſen Gepäckſtücke mit 
raffiniert ausgeſuchten Fehlern in der Verpackung auf⸗ 
ara Die Aufgabe des Schülers ift es nun, nicht nur 

zpäckſchein und Verſicherungsquittung richtig auszuſtellen, 
ſondern auch bei größter Höflichkeit in kürzeſter Zeit die 
Beförderungsgebühr zu errechnen und die Kolli ſelbſt auf 
zuläſſige baw. ſchadhafte Verpackung zu unterſuchen. Die 
Ergebniſſe jedes einzelnen Kurſusteilnehmers werden von 
Tag zu Tag in Vordrucke eingetragen, um ſtändig auf dieſe 
Weiſe eine zuverläſſige Kontrolle über ſeine Fortſchritte 
zu haben. 

Am intereſſanteſten — und zugleich am ſchwerſten — 
iſt zweiſellos der fie, im Lehrſtellwerk. Unter Auſſicht 
eines Lehrers müſſen hier z. B. zwei Schüler eine Strecke 
für die Ausfahrt eines Zuges bei ſtärkſtem Rangierbetrieb 
freimaden und die entſprechenden Signale geben. Seit der 
Errichtung dieſes Lehrſtellwerkes können ſelbſt Anfänger 
jetzt ohne Gefahr für Paſſagiere und Material in ver⸗ 
hältutsmäßig kurzer Zeit alle in einem großen Bahnhofs⸗ 
betrieb vorkommenden Arbeiten lernen, wie: ignal, 
Weiche, Vor⸗ und Nachmelden, Beſeitigungen von Störun⸗ 
gen, Unfallmeldungen, Blockierungen uſw. Auch hier wird 
zum größten Teil „blind“ gearbeitet, das heißt: die Auf⸗ 
gaben werden von dem Lehrer geſtellt, ohne daß der Schüler 
Gelegenheit hat, ſich an dem Standort der (ja nur ange⸗ 
nommenen) Züge über die notwendigſte Arbeit zu in⸗ 
ormieren. Nur ſelten ſtellt die Reichsbahnverwaltung 

aſchinen und Wagen zur Verfügung, die dann gleichzeitig 
für den praktiſchen Ausbildungsdienſt der Zugführer und 
chaffner herangezogen werden. 8 

Die Koſten der Schule, die von den Reichsbahn allein 
4 werden, find verhältnismäßig ſehr niedrig. Aus 
en — im Ausſtellungsſaal ausgehängten — Statiſtiken 
der Zentralverwaltung geht hervor, daß die höchſten Unſall⸗ 


eine Fahrkarte nach 


ziffern dann verzeichnet werden mußten, als für die gründ⸗ 


liche Ausbildung des Nachwuchſes am wenigſten getan 
werden konnte (1918—1920). Die Bahnverwaltung hat in 
dieſen Jahren zwar auf der einen Seite durch den Fortfall 
der Spezialkurſe Erſparniſſe erzielen können, mußte aber 
auf der anderen Seite rieſige Mehrausgaben auf Unfall⸗ 
und Inſtandſetzungskonto buchen. Als Anhaltspunkt für 
die Winzigkeit des Etatspoſtens für die Reichsbahnzeutral⸗ 
ſchule erklärte der Kurſusleiter lächelnd, daß im Jahre 1927 
z. B. für Putzwolle und Lappen rund 4 Millionen Reichs⸗ 
mark ausgegeben werden mußten, während die Schule in 
Kirchmöſer nur etwa 6 Millionen Reichsmark erfordert. 
Zurzeit werden in der Eiſenbahn⸗„Hochſchule“ nur Be⸗ 
amte ausgebildet, die bereits eine längere Dienſtzeit hinter 
ſich haben und die in die mittlere bzw. gehobene Beamten⸗ 
laufbahn übergehen wollen. Anfänger findet man in Kirche 
möſer gar nicht, da ja noch immer ein großer Teil der 
Beamtenlaufbahnen bei der Reichsbahn geſperrt iſt. 
Ständig zu den Kurſusteilnehmern gehört ein Teil der 
Reichsbahnwanderlehrer, die auf dieſe Weiſe ſtets auf dem 
Laufenden bleiben über alle Neuerungen bzw. Abänderun⸗ 
gen der Dienſtvorſchriften. Das ſtärkſte Kontingent der 
Eiſenbahnhochſchüler aber ſtellen die Stellwerksbeamten, 
D⸗Zug⸗Schaffner und Zugbegleiter, alſo diejenigen Per⸗ 
ſonalgruppen, die neben den Maſchinenführern die ver⸗ 
antwortungsvollſte Tätigkeit auszuüben haben. Dieſe ſo 
ſorgfältig wie nur irgendmöglich für ihren ſchweren Dienſt 
vorzubereiten, tft die vornehmſte Aufgabe der Reichsbahn⸗ 
zentralhochſchule in Kirchmöfer. W. Helm. 


An der „Front“ in Paläſtina. 


Moderne Kampfverfahren im Kriege gegen die Heuſchrecken. 
Von Günther Erlenbeck. 


Faſt alljährlich kommen aus den Weiten der arabiſchen 
Wüſten Rieſenſchwärme von Heuſchrecken, um die frucht⸗ 
baren Teile Paläſtinas und Transjordaniens heimzuſuchen. 
Der Schaden, den die gefräßigen Inſekten anrichten, iſt 
ungeheuer, denn die Heuſchrecke verſchlingt alles, was ſie 
auf ihrem Wege findet: weder das Keroſin der Telegraphen⸗ 
ſtangen noch die geteerten Wagendecken der Eiſenbahn oder 
die Rinde der Bäume ift vor ihrer Freßgler ſicher. Vor 


einigen Wochen wurde wieder das Hügelland öſtlich des 
Jordan von rieſigen Schwärmen heimgeſucht, die ihre Eier 
dort ablegten. Obgleich das Gelände in weitem Umkreiſe 
umgepflügt wurde, um die Brut im Keime zu vernichten, 
schlüpften doch Myrtaden junger Heuſchrecken aus, die für 
die benachbarten Landesteile eine furchtbare Gefahr bilde⸗ 
ten. Denn die Gefräßigkeit der alten Tiere iſt nichts im 
Vergleich mit der ihrer Jungen. Es wurde daher ein re⸗ 
gelrechter Feldzug gegen den geflügelten Feind unternom⸗ 
men, wobei man ſich alle Errungenſchaften moderner Krieg⸗ 
führung nutzbar machte. 

Das Hauptquartier befand ſich im Ackerbauamt in Je⸗ 
ruſalem. Drei „mobile Kompanien“ wurden auf der 60 
Kilometer langen „Front“ von Liſan, am Oſtufer des To⸗ 
ten Meeres bis nach Schunet, öſtlich Jericho, eingeſetzt. Als 
„Generalſtabschef“ wirkte der Regierungsentomologe in Je⸗ 
ruſalem, der die Operatton leitete. 

Die mobilen Kompanien beziehen an geeigneten Stel⸗ 
len der Front ihre Standlager. Erkundungstrupps gehen 
vor, um abgetrennte Schwärme des „Feindes“aufzuſpüren 
und zu vernichten. In den Standlagern befindet ſich die 
Ausrüſtung an Flammenwerfern und die „Munitton“: 
lange Reihen großer Petroleumfäſſer aus ſtarkem Eiſen⸗ 
blech, daneben Behälter mit Arſeyik und kieſelfluorwaſſer⸗ 
ſtoffſaurem Salz. Beide Gifte werden aber nur ungern 
angewandt, da ſie zu langſam wirken und die Kulturen ſchã⸗ 
digen. Dann gibt es hohe Stapel von Zinkblechplatten, 
eiſerne Bolzen und Pfähle, Hacken, Spaten und viele andere 
Werkzeuge. Außer den techniſchen Beamten, gewiſſermaßen 
den Offizieren dieſes eigenartigen Heeres, befinden ſich in 
jedem Lager etwa dreihundert Arbeiter, die auf Grund 
eines noch gültigen türkiſchen Geſetzes zur Hilfeleiſtung 
in Notfällen wie dem vorliegenden herangezogen werden 
können. 

Motoromnibuſſe aus Jeruſalem befördern die Streits 
kräfte in die bedrohten Punkte. Die jungen Heuſchrecken 

pflegen fi) in wimmelnden Schwärmen auf dem Boden vers 
wärts zu bewegen. Hat man einen ſolchen oft viele hundert 
Meter breiten und noch viel längeren Schwarm ſeſtgeſtellt, 
ſo wird über Nacht aus verzinkten, etwa einen halben Meter 
hohen Blechplatten, die durch eiſerne Pfähle geſtützt werden, 
eine Art Damm gegen die heranwogende Flut errichtet. 
Ein ſolcher Zinkblechdamm iſt bis zu fünf Kilometer lang, 
gegen die herannahenden Heuſchrecken zu ein wenig geneigt, 
um dieſen nach Möglichkeit ein überklettern oder Überſprin⸗ 
gen zu erſchweren. Alle 20 Meter etwa wird eine große 
ein halb Meter tiefe Grube ausgehoben, in die mit Erde be⸗ 
deckte, leicht geneigte Zinkplatten hineinführen. . 

Von den Hügeln nahen ſich, angelockt durch den Duft 
der nahen Felder, bald nach Sonnenaufgang die hungrigen 
Heuſchrecken. Beiderſeits ihres Zuges wird mittels be⸗ 
ſonderer Apparate ein „Sperrſeuer“ aus Paraffin gelegt, 
das ſie nicht zu überſchreiten vermögen. Der Schwarm 
trifft nun auf die Blechmauer, an der er, da er das Hinder⸗ 
nis nicht überwinden kann, entlang wandert. Man ſieht 
kleine, dunkle, eben ausgeſchlüpfte Heuſchrecken; größere, 
deren weiße Streifen anzeigen, daß ſie ſich im zweiten Ent⸗ 
wicklungsſtadium befinden, und endlich faſt oder völlig aus⸗ 
gewachſene grün und gelb gefärbte, die bereits Flügel auf⸗ 

weiſen. Früher oder ſpäter kommen die Tiere an die ein⸗ 
zelnen Gruben, in die ſie hineinfallen müſſen und die bald 
von einer wimmelnden, durcheinander krabbelnden, leben⸗ 
den Maſſe gefüllt ſind; ein unbeſchreiblicher Anblick. Dazu 
bringt das Raſcheln der noch kaum entwickelten Flügel, das 
Kniſtern der unzähligen Fühlhörner ein ganz eigenartiges 
Geräuſch hervor, von dem man ſich nur ſchwer eine Vor⸗ 
ſtellung machen kann. 

Iſt die Grube gefüllt, ſo kommen die Flammenwerfer zu 
ihrem Rechte. Das brennende Petroleum fließt in die 
Grube, und im Nur find die Heuſchrecken von der Flamme 
verzehrt. Die Arbeiter räumen die verkohlten Reſte, die 
braunem Lehm gleichen und einen fürchterlichen Geſtank 
verbreiten, tonnenweiſe fort, um neuen Opfern Platz zu 
machen. 

So füllt ſich eine Grube nach der andern und wird in 
der beſchriebenen Weiſe „erledigt“. Millionen und Aber⸗ 
millionen von Heuſchrecken gehen auf dieſe Weiſe zugrunde. 
Andere, welche die Gruben vermieden haben, werden durch 


ausgeſprengtes Paraffin vernichtet. Sollten größere Men⸗ 
gen entkommen ſein, ſo verlegt man die Front in der 
nächſten Nacht entſprechend, um auch ihrer habhaft zu werden. 
Bei der raſchen Entwicklung der Heuſchrecken findet man 
auch junge Schwärme, die ſchon das geflügelte Stadium er⸗ 
reicht haben und mithin eine beſondere Gefahr bilden. 
Dieſe werden in der Morgenfrühe, wenn ſie infolge der 
Kälte der Nacht noch ſteif und unbeweglich ſind, mit Feuer 
und Gift ausgerottet. Was dann noch bleibt, fällt den 
Störchen, Spinnen und Ameiſen zur Beute, die in dieſer 
Zeit ſtets einen gedeckten Tiſch finden. 

Szenen wie die geſchilderte ſpielen ſich gleichzeitig an 
zwanzig, dreißig Stellen der ausgedehnten Front ab. Der 
Ausgang des Kampfes zwiſchen Menſch und Heuſchrecke iſt 
noch ungewiß, die Waagſchale dürfte ſich aber auf Seite des 
erſteren neigen. Der eigenartige Feldzug iſt dabei ver⸗ 
hältnismäßig billig: dank der Konkurrenz der großen 
Petroleumgeſellſchaften braucht man nur für zehn Pfennig 
Petroleum, um „ein Kilometer Heuſchrecken“ zu ver⸗ 
nichten. 
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* Ein Theater für 40000 Zuſchauer. In Atlantic City 
wird das größte Theater der Welt gebaut, ein Theater mit 
40 000 Zuſchauerplätzen. Die Bühne kaun 1500 Mitwirkende 
faſſen. Die Baukoſten find auf 17 Millionen Mark ver⸗ 
anſchlagt. 

* Schaffung eines Nietzſche⸗Haines. Das Grab Fried⸗ 
rich Nietzſches, das ſich auf dem Friedhof in Röcken befindet, 
muß renoviert werden. Freunde und Verehrer des Philo⸗ 
ſophen planen nun anläßlich dieſer Erneuerung, den Platz, 
auf dem Nietzſche begraben liegt, zu einem Nietzſche-Hain 
auszugeſtalten. Eine Sammlung ſoll die Mittel aufbringen. 

„ Neuerungen beim Fiſchfang. Die Fiſcherei⸗Induſtrie 
macht eifrigen Gebrauch von den techniſchen Neuerungen, 
die ſie für ihre Sonderzwecke ausgeſtaltet. Das Radio wird 
bereits für den Walfiſchfang verwendet; und nun lieſt man 
von einem Verfahren einer engliſchen Fiſchereigeſellſchaft, 
die ſich des vom Stellungskrieg her bekannten Schall meß⸗ 
apparates bedient. Mittels dieſes Apparates werden die 
Geräuſche, die ein Fiſchzug verurſacht, aufgenommen und 
ſeine Entfernung und Tiefe feſtgeſtellt, ſo daß der Fang mit 
Ausſicht auf Erfolg begonnen werden kann. 

* Rechtſchreibung und Etikette. König Friedrich Wil⸗ 
helm III. und ſeine Gemahlin, die Königin Luiſe, waren 
bekanntlich keine Anhänger des ſteifen Hofzeremoniells. 
Namentlich in den erſten Jahren ihrer Ehe, als noch nicht die 
Sorgen und Pflichten des Thrones auf ihnen ruhten, 
ſchlugen ſie gern der Etikette ein Schnippchen. So redeten 
ſie ſich — damals bei Hofe ein unerhörter Brauch — mit 
dem bürgerlichen „Du“ an. Auf die erſtaunt verweiſende 
Frage des königlichen Vaters rechtfertigte ſich der Kron⸗ 
prinz heiter: „Mit dem „Du“ weiß man immer, wer ge⸗ 
meint iſt. Beim „Sie“ entſteht jedoch leicht der Zweifel, ob 
es mit einem großen oder kleinen „S“ geſprochen wird.“ 


| Lustige Rundſchau 
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* Mode. Herr Fiſſel ſeufzt: „Zu verrückt, dieſe Weiber 
heute. Geſtern habe ich ein Gewichtsexperiment angeſtellt. 
Ich habe das Ballkoſtüm meiner Frau gewogen. Es wog 
270 Gramm. Dann habe ich das Badekoſtüm meiner Frau 
gewogen. Es wog anderthalb Kilo.“ 


* 

* Kleider. 1919: „Was denken Sie! Ein neues Kleid? 
Aber ich habe mir doch erſt vor kurzem eins arbeiten laſſen. 
Vor noch nicht vier Jahren.“ — 1929: „Was denken Sie! 
Ein neues Kleid? Aber das habe ich mir doch ſchon vor einer 
Ewigkeit arbeiten laſſen. Vor ſchon ganz drei Stunden.“ 
, 22: ²· f on nn Doro 
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